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Rr. 34. 2. Jahrg.

Jolitiſche Aeberſicht.
An alle arbeiterfreundlichen Reichstags Abgeord-

neten richten die Weber in Meerane das Erſuchen,
dahin zu wirken, „daß die Vereinbarung und Zahlung
der Weblöhne polizeilich geregelt werde, um
die Willkür vieler Fabrikanten zu beſchränken“. Man
wünſcht ferner, ein Reichsgeſetz möge beſtimmen, daß
die Weblöhne bei Ausgabe der Arbeit regelmäßig ge-
nau und deutlich auf dem Muſterzettel oder im Liefer-
buch bezeichnet ſein müſſen. Aehnliche Wünſche ſind
auch von den Berliner Webern geäußert worden.

Zu der Bemerkung, daß die „Bergarbeiterzeitung“
wegen eines aufreizenden, den Unfall auf Grube
„Hibernia“ beſprechenden Artikels beſchlagnahmt worden
ſei, bemerkt der Halleſche Generalanzeiger“, daß „die
Behörden ſich darauf vorbereitet hatten.“
Dieſen Satz können wir nicht anders verſtehen, vor
ausgeſetzt, daß er auf Wahrheit beruht als daß
die Behörden der Meinung ſind, daß das Vorkommnis
und die Haltung der Bourgeoiſie zu demſelben derartig
aufreizend wirken müſſen, daß eine Beſprechung desſelbenvom Stande der Bergleute gefährlich wirken muß.

Genoſſe Geck hat als Redakteur des „Karls-
ruherVolksfreund“ das Freiligrathſche Gedicht „Die

reie Preſſe“ abgedruckt und iſt deshalb wegen Maje-
ätsbeleidigung in Anklagezuſtand verſetzt worden. Wie

jetzt verlautet, hat die Staatsanwaltſchaft zu Karlsruhe
ſich an die Witwe Freiligraths um eine Erklärung ge-
wendet, ob das Gedicht ohne Abänderung wieder
gegeben worden iſt. Dieſe beſtätigt, daß das Gedicht
der wörtliche Abdruck iſt.

Die ſozialdemokratiſche „Fürther Bürgerzeitung“
hatte einen Artikel gegen die Beflaggung der Häuſer am
Kaiſers Geburtstage gebracht, in dem die Fahnen als
„bunte Lappen“ und „Firlefanz“ bezeichnet waren.
Gegen dieſen Artikel richtet ſich eine öffentliche Kund-
gebung des Veteranenvereins, der in ihm eine Beſchim
pfung der deutſchen Flagge zu erblicken erklärt und die
Beſtrafung der „Fürther Bürgerzeitung“ fordert.
Wenn dieſe Denunziation erfolgreich ſein ſollte,
würde man ein neues Verbrechensobjekt erhalten.

Theologie und Arbeit. Die Regierungen
der deutſchen Bundesſtaaten ſind eifrig darüber aus,
dem Wunſche der Geiſtlichen, betreffend „eine der Ver
teuerung der Lebenshaltung entſprechende Gehaltser-
höhung zu genügen“. Jn Preußen iſt dieſe „Re-
form“ bereits im Werke. Jetzt hat auch die groß-
herzoglich heſſiſche Regierung zur Erhöhung der
Mindeſtgehälter der katholiſchen Pfarrgeiſtlichen auf

33] „Jm Elend.“
Nach einem polniſchen Motiv von Kaſimir Kanemann.

Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten.
Werda war erſtarrt. Er nahm mechaniſch das Geld,

ſtierte den Verwalter an, wollte etwas ſagen, als aber
dieſer wiederholte: „Mit Gott, braver Werda!“ ver-
ließ der unglückliche Menſch das Zimmer. Es dunkelte
vor ſeinen Augen, an ſeinen geſenkten Lidern hingen
zwei Thränen und der Mund bebte in krampfhaftem
Zucken. Das Geld in der Hand zuſammendrückend,
wankte er über den Hofraum zum Thore hinaus. Jn
der zweiten Hand hielt er den Hut, den er aufzuſetzen
vergeſſen, während ſein Blick zur Erde ſtarrte. Er
ſtrauchelte bei jedem Schritte auf den Feldfurchen und
Rainen, weil er unbewußt vom geraden Wege ab-
gekommen war. So gelangte er bis an die hohe Um
zäunung des Friedhofs, wo er erſt um ſich blickte.
Seine Knieen zitterten, er ſetzte ſich auf den friſch ge
ſchütteien Erdwall, und ſchaute eine Weile lang mit
irrem Blick um ſich. Dann öffnete er die Hand und
begann das erhaltene Geld zu zählen. Er zählte lange,
obgleich die Summe im ganzen nur neun Mark und
vier Silbergroſchen betrug.

„Er hat nichts zugegeben, garnichts,“ flüſterte er
traurig, „nicht einen Groſchen nicht fünf Pfennige,
nicht einmal einen.“

1800 M. einen gegen früher um 22 770 M. höheren
Betrag in den Staatsvoranſchlag eingeſtellt, gleichzeitig
auch den der evangeliſchen Kirche zu gewährenden
Staatszuſchuß, welcher früher nach dem Mindeſtgehalt
der evangeliſchen Geiſtlichen von 1400 M. berechnet
war, um 40000 M. erhöht. Es wäre doch wohl
richtiger, die Regierungen kümmerten ſich erſt einmal
um eine gründliche Aufbeſſerung der Lage der Ar-
beiter in den Staatsbetrieben. Die haben's
nötiger, als die Geiſtlichen! Auch könnte es nichts
ſchaden, wenn die Staatsverwaltungen bei Vergebung
von Arbeiten an Privatunternehmer etwas mehr Rück-
ſicht auf die ſo viel gerühmte „nationale Arbeit“
nehmen würden als es oft geſchieht. So wird aus
Königsberg berichtet, daß die dortige Steinfurtſche
Wagenfabrik 500 Arbeiter habe entlaſſen müſſen in
folgedeſſen, daß die preußiſche Staatsbahnverwaltung
achthundert Waggons in Belgien beſtellte, weil ſie in
Belgien etwas billiger hergeſtellt werden konnten, als
im eigenen Lande. Das iſt probater „Schutz der
nationalen Arbeit!“ Weshalb bezieht man nicht auch
Geiſtliche vom Auslande, die's billiger thun!

An Stelle des verabſchiedeten Grafen Walderſee
wurde der Oberquartiermeiſter Generalleutnant Graf
Schlieffen II zum Chef des Generalſtabs ernannt.

Der Direktor des kaiſerlichen ſtatiſtiſchen Amts
zeigt an, daß Bewerbungen um Einſtellung als Hilfs-
arbeiter ohne Erfolg bleiben, da der Bedarf für
lange Zeit durch die vorliegenden Meldungen gedeckt iſt.

Schweiz. Eine nette Schilderung von den ſozial-
demokratiſchen Arbeitern ſcheint ein Lehrer Faſel in
Düdingen an einer Verſammlung des Krankenver-
eins in Tafers (Kt. Freiburg) gemacht zu haben. Nach
einem einläßlichen Referate der „Freiburger Zeitung“
ſagte der Herr u. a. folgendes: „Der Sozialiſt iſt ein
nimmerſatter, verſchwenderiſcher, genußſüchtiger Arbeiter.

Je mehr er hat, deſto mehr will er. Die Arbeit iſt
ihm eine beſchwerliche Laſt. Er macht dieſelbe nur
mit Unzufriedenheit träg, nachläſſig und oberflächlich.
Er arbeitet nicht aus Pflicht und Liebe, nicht, weil er
dazu beſtimmt iſt, nein, ſondern nur darum, weil ihn
ſeine materielle Lage dazu zwingt. Darum iſt er der
Feind der Wohlhabenden. Er haßt ſie und flucht
ihnen, weil er nichts hat und weil er arbeiten muß.
Warum dies Weil er an nichts glaubt, weil er nicht
glaubt, daß die Weisheit Gottes alles ſo an-
geordnet hat.“ Ganz anders, nach Hr. Faſel
der katholiſche Arbeiter: „Betrachten wir noch kurz das
Gegenbild des Sozialiſten, den katholiſchen Arbeiter-

Welch' ein mächtiger Unterſchied. Er iſt nicht jener
nimmerſatte, geldgierige, mißvergnügte, trotzige und
mürriſche Arbeiter. Er iſt heiter, fröhlich, zufrieden
und genügſam. Er arbeitet nicht des Lohnes willen,
ſondern weil er mit feſter Ueberzeugung weiß, daß ihm
die Arbeit von Gott verordnet iſt. Er weiß nichts von
Sonntagsentheiligung und Blaumachen und dennoch hat
er ſeine wahren Freuden Der katholiſche Arbeiter
verſetzt ſich am Sonntag durch Beſuch des Gottesdienſtes
in die rechte Geiſtes- und Gemütsſtimmung, um am
Nachmittag ſich wahrhaft zu freuen Nur aus
dem heiligen Boden der Kirche ſtammt wahre Freude.
So genießt ſie der katholiſche Arbeiter, der Feind des
Sozialismus,“ So geht's, wenn man über etwas
ſpricht, das man garnicht kennt man „faſelt“ eben.
Wir wetten, der Herr Faſel hat noch nie Gelegenheit
gehabt, ſozialdemokratiſche Arbeiter recht kennen zu
lernen. Vom Sozialismus ſcheint er überhaupt nichts
zu wiſſen. Aber allerdings, Arbeiter, die nicht „um
des Lohnes willen“ ſchaffen, ſondern denen der Lohn
Nebenſache iſt, wären gewiß ſehr angenehm für die
Herren. Das glauben wir. Was aber die Sonntags
entheiligung durch Arbeit betrifft, ſo hätte es einem
Lehrer wohl in den Sinn kommen dürfen, daß die Ar

beiter, die am Sonntag arbeiten, das nicht zu ihrem
Vergnügen thun und daß der Fehler an den betr.
Arbeitsherren liegt, welche Sonntagsarbeit verlangen,
direkt oder indirekt. Wir finden gerade keine beſondere
Weisheit Gottes darin, daß er Herrn Faſel zum Lehrer
„beſtimmt“ hat. Denn von einem Lehrer verlangen
wir mehr Einſicht und mehr Herz fürdie, welche arbeiten
müſſen und doch „nichts haben“.

Spanien. Madrid, 7. Februar. Die Delegierten-
Verſammlung der ſozialiſtiſchen Arbeiter-
Verbindungen Weſt- und Mittel- Spaniens
erklärte angeſichts des Wahlergebniſſes jede politiſche
Thätigkeit der Arbeiterklaſſe in Spanien für ſchädlich
und verkündete den wirtſchaftlichen Kampf
als einziges Mittel zur Emanzipation der
Arbeiterklaſſe.

England. Das engliſche Unternehmertum
hat allem Anſchein nach wieder einen großen Kampf
auf gewerblichem Gebiet entfeſſelt. Jn dem waliſiſchen
u Cardiff befindet ſich ſeit einiger Zeit eine

ruppe von Dock- und Kohlenarbeitern im
Streik. Die Dockbehörden verfolgen die Kohlen-
trimmer gerichtlich, wahrſcheinlich auf Grund des
„Verſchwörungs“Geſetzes. Auf dieſe Herausforderung
ſind die Arbeiter die Antwort nicht ſchuldig geblieben:

Er raffte ſich auf und ging wieder nach dem Dorfe
ſeiner Hütte zu.„Jetzt heißt es wieder faſten!“ rief er, die Thüre

öffnend, dem Alten zu, der mit Thekla und Franz auf
dem Boden ſitzend, an einem kurzen Birkenſtäbchen
ſchnitzte, um es dann in den Boden eines angefangenen
Korbes hineinzuſchieben.

„O Himmel!“ kam es vom Munde des Greiſes,
während Thekla mit blau ſich färbenden Lippen ihren
Vater ſtarr anſah.

„Was immer! bin abgefertigt und kann gehen,“ rief
d wild aus. „Die Sorgen verfolgen mich wie
die Meute den Haſen, ich bringe ſie nicht los, ich ent
rinne ihnen nicht. Sie erwürgen mich. Wenn Arbeit
ſein wird, wird er mich wieder rufen! Ha! ha! ha!
Bis dahin kann ich zehnmal verrecken! Und wenn
man dies Geld und er warf die Münzen auf den
Tiſch nur belecken ſollte, leckt man's bis dahin auf.
Verdammtes Daſein! Verfluchte Welt, in der man
nicht einmal ehrlich arbeiten kann

Seine Worte klangen mehr wie Geheul als wie
menſchliche Rede, er ging in der Kammer raſend auf
und ab. Dann fiel er ſchwer auf ſein Strohlager
nieder. Stille herrſchte in der Stube.

„Ach Gott, ach Gott erlöſe mich von den Qualen!“
ſtieß er alsdann wieder mit tiefem Stöhnen hervor.

„Biſt Du für immer abgefertigt?“ fragte der Alte
unruhig. „Konnte er Dich nicht über den Winter

„Was ſollte er mit mir klang die rauhe Antwort

Werdas. „Mich in den Schweineſtall ſperren und
mäſten, um Speck zu haben Ich bin kein Schwein,
nur ein Menſch und habe außer Armen ein
Maul wenn's an Arbeit für die Arme fehlt, muß
das Maul faſten. Ha, ha! Faſten! Li gleich
einen Strick um den Hals. Wozu jed reifen? Die
W am Himmel zählen oder das er im Fluſſe
meſſen

„Lorenz, Lorenz, beruhige Dich!“ beſchwichtigte Taras,

der Luft re De Dich!“ brau
„Halte Maul mit Deinem: beruhige Dich!“ ſte

der Andere auf. „Beruhige Dich! Ha! ha! Das
ganze Leben ſoll ich mich beruhigen Soll ich viel
leicht Dich freſſen Jſt der Riemer zu Hauſe

„Fortgegangen,“ ſtammelte Thekla aus einem Winkel,
in dem ſie ſich nach dem erſten Wutausbruch des

r Se W ßnellte wieder von ſeinem Strohlager empor.
„Tod und Teufel! Ich ſtecke einmal in der Nacht

die ganze Bude in Brand und laſſe mich mitbraten
wenn ich nur einmal aus der Welt wäre

„Lorenz, Lorenz, um Gotteswillen!“ flehte der Greis
immer kläglicher, während Werda das Zimmer durch
maß, wie ein gefangener Wolf ſeinen Käfig.

Es lag auf der Hand, daß das neue die
Gedanken des Armen verwirrte. Er warf bunt
durcheinander, wollte ſich durch Zorn Luft machen und

wenigſtens halten ſah kein Ziel vor Augen.



wie ein Telegramm von geſtern meldet, der
roße Arbeiterbund, welcher die Organiſationen
ämtlicher in den Docks, in der rt und bei
Waſſerbauten beſchäftigten Arbeiter Großbritanniens
umfaßt etwa eine Viertelmillion Arbeiter

den Streik für alle Dockarbeiter in Cardiff
angeordnet. Die Dockdirektoren werden nun
zuſ müſſen, wie ſie mit der großen Arbeiteror-
ganiſation fertig werden.

Rußland. Jn den Times“ werden nähere An
W darüber gemacht, in welcher Weiſe in den Ge se
ängniſſen zu Warſchau gegen politiſche Ge-
fangene die Tortur ausgeübt wird. Einer
der Angeklagten, der Privatlehrer Ladislas Guisbert,
hatte hochgradiges Fieber, allein trotzdem regten ihn
die Wächter noch mehr auf, indem ſie während der
Nacht alle halbe Stunde mit großem Geräuſch in ſeine
Zelle kamen ihn bisweilen aus derſelben vor den
Oberſten Bielonowski ſchleppten, in der Erwartung,
daß er im Delirium vielleicht etwas ausplaudern werde.
Der Mann wurde zuletzt verrückt und mußte in ein
Jrrenhaus gebracht werden. Nachdem dies Napoleon
Seltzer erfahren hatte, ſuchte er die übrigen Gefangenen
vor gefälſchten Ausſagen ihres Genoſſen zu warnen,
was ihm auch gelang. Dafür wurde Seltzer chikaniert,
und als er, nachdem ſeine Beſchwerden unbeachtet ge
blieben waren, ſich weigerte, ſeine Zelle zu verlaſſen,
wurde er gewaltſam aus derſelben geriſſen, in eine
dunkle Zelle geſteckt und gepeitſcht. Ein anderer
Gefangener, Ferdinand Zaleski, welcher ſich geweigert
hatte, den Denunzianten gegenüber den Arbeitern inden Warſchauer Fabriken zu ſpielen, wurde ebenfalls

gepeitſcht, wobei gleichzeitig an ihn Fragen geſtellt
wurden, während der Oberſt Bielonowski mit Papier
und Tinte verſehen an einem Tiſch ſaß, um alles gleich
zu Protokoll zu nehmen. Zaleski hielt jedoch die Tor
tur aus, ohne eine Frage zu beantworten.

Jn Petersburg wurden 160 Perſonen (darunter
auch Frauen), die „der Umſturzpartei angehörten“, ver
haftet. Weiter wird von dort gemeldet, daß 50
Perſonen, welche ſchon längere Zeit als politiſch ver
dächtig inhaftiert waren, plötzlich freigelaſſen wurden
unter der Bedingung, ſich zur Verfügung der Gerichte
zu halten und kein Wort über die ſtattgehabten Ver
höre wmitzuteilen. (Verſchwiegenheit wird wahrſcheinlich
deshalb gefordert, weil an der ganzen Sache nichts iſt
und Rußland ſich ſonſt grimmig blamieren würde.)

Reichstag.
60. Sitzung vom 7. Februar, mittags 1 Uhr.

Zur Beratung ſteht die Novelle zum Branntwein-
ſteuer-Geſetz.

Staatsſekretär v. Maltzahn will der dem Geſetze beige-
gebenen Begründung einige allgemeine Bemerkungen hinzufügen.
Schon bei Verabſchiedung des Branntweinſteuer Geſetzes habe
wohl die allgemeine Anſchauung beſtanden, es werde über kurz
oder lang eine Reviſion desſelben nötig ſein. Eine prin
rig Reviſion halten nun die Regierungen nicht für er
orderlich, eine Aenderung der Grundlagen des erſt 1887 in

Kraft getretenen Geſetzes beabſichtige dieſe Vorlage auch nicht.
Nur einige beſondere Schwierigkeiten ſollten jetzt beſeitigt
werden. Artikel 1 bezwecke eine etwas günſtigere Stellung der
land wirtſchaftlichen Brennereien bei der Kontingentierung.
Artikel 2 ſichere den ſüddeutſchen Brennereien aus klimatiſchen
Rückſichten einen früheren Beginn der Brennperiode. Artilel 3
ſtehe mit jenen beiden in keinem organiſchen Zuſammenhange,
ſondern ſetze für jede Art Branntwein den Zoll auf 150 M.
pro Doppelzenter feſt. Das Streben nach Mehreinnahmen
iege dieſem Artikel nicht zu grunde. Die Regierungen würden
auch einen anderen Weg acceptieren wenn ein ſolcher gefunden
werde, oder ſie würden auch dem zuſtimmen, daß es bei den
bisherigen Zollſätzen verbleibt. Aber Bedingung für eine Ab
änderung des Artikels 3 ſei für die Regierung daß dieſelbe
erſtens ausführbar ſei, daß ſie zweitens nicht erhebliche wirt-
ſchaftliche Jntereſſen ſchädige und drittens, daß nicht die Ein

ſchmälert wü
r Hug (HZentrum) beleuchtet die nachteiligen Folgen die

das z von 1887 für Baden z habe. Gleich im erſten
Jahre ſeien die dortigen Kleinbrennereien an Zahl be
trächtlich zurückgegangen da die bis dahin in Baden beſtehen
den Beſtimmungen für die Kleinbrennereien ſehr milde geweſen
ſeien. Dem badiſchen Abt ſeien dann auch Petitionen
in größter Zahl zugegangen, und auch die großherzoglich badiſche
Regierung habe dieſelben für berechtigt anerkannt und ent
ſprechende Anträge ſo namentlich betreffs des ſteuerfreien
Haustrunkes von 10 Litern an die verbündeten Regierungen

ellt.EEtgſekretär v Malztzahn bemerkt dazu, die verbündeten

Regierungen hätten dieſen Antrag der badiſchen ab
lehnen müſſen. Erſtens rüttele derſelbe an den Grundlagen
des Geſetzes, wonach jeder Branntwein in Deutſchland ſteuerpflichtig in ſolle. Zweitens würde dieſe zu weitgehende Be

ünſtigung der ſüddeutſchen Brenner einen finanziellen Ausfallfür das Reich zur Folge haben Drittens aber würde, wenn

dem badiſchen Antrage ſtattgegeben würde, dies ein Anreizauch für die horddengthen Brenner ſein, auch für ihre Arbeiter

ſteuerfreien Haustrunk zu fordern. t
Badiſcher Miniſterialrat Scherer beſtätigt dem Abg. Hug,

daß die badiſche Regierung jenen Antrag bei den verbündeten
Regierungen eingebracht habe und noch heute auf dem Stand
punkte dieſes Antrages ſtehe. Er könne nur wünſchen, daß
wenn dieſer Antrag hier eingebracht werde, er auch angenommen
werde.

Staatsſekretär v. Maltzahn weiſt, ſofort wiederum das
Wort ergreifend, darauf hin, daß die ſüddeutſchen Brennereien
ohnehin ſchon unter dem beſtehenden Geſetze Begünſtigungen

enöſſen.
Abg. Holtz (Reichsp.) erklärte ſeine und ſeiner Partei Zu

ſtimmung zu der Vorlage, weil die Kleinbrennereien durch das
beſtehende Geſetz härter getroffen würden, als die großen. Aber
die Zuſtimmung erfolge nur unter dem Vorbehalt, daß dieſes
neue Geſetz auch wirklich nur denjenigen Brennereien zu gute
käme, die in dem Geſetz vorgeſehen ſeien, daß alſo durch dieſes
nicht etwa der Anreiz zur Anlage neuer Brennerei- Einrichtungen
gegeben werde Nicht annehmbar jedoch ſei ſeiner Partei der
Artikel III. Wenn man den Zoll für Arak, Cognak, Rum auf
150 M. erhöhe und den auf andere Branntweine auf 150 M.
herabſetze, ſo würde das ja allerdings die Zollerhebung in
wünſchenswerter Weiſe vereinfachen, aber es würden dadurch
weite Volkskreiſe wirtſchaftlich geſchädigt werden. Ueberdies
wurde ihm von Sachverſtändigen verſichert, daß, im Gegenſatze
zur Annahme der Regierung, echte Ware von den Nachahmungen
durchaus leicht zu unterſcheiden ſei. Ueberdies beſtehe für den
Kaufmann ja überhaupt kein Anreiz, aus dem Auslande unechte
Ware zu beziehen, dazu ſei der Zoll viel zu hoch. Dem von
Hug in Ausſicht geſtellten Antrage ſtänden viele ſeiner Freunde
ſympathiſch gegenüber, aber die Bedenken des Staatsſekretärs
v. Maltzahn ſielen doch auch ſehr ins Gewicht und müßten in
der Kommiſſion ſorgſam erwogen werden.

Abg. Barth (freiſ.) findet in den Reden der Abgg. Hug
und Holtz eine bezeichnende Charakteriſtik des Geſetzes von
1887. Der Großgrundbeſitz habe davon Vorteile gehabt, die
Kleinbrenner dagegen nur Schaden. Die Freiſinnigen würden
ſelbſtverſtändlich auch hier das Jntereſſe der Kleinbrenner zu
wahren bemüht ſein und ſie würden deshalb in der Kommiſſion
ſuchen, einen Zuſtand zu ſchaffen, welcher bei aller Berück-
ſichtigung der AllgemeinJntereſſen doch die Lage der Klein
brenner beſſere. Aber ſie glaubten, durch ſolche kleinen Mittel
werde ſich das ſchwer erreichen laſſen, es werde dazu vielmehr
einer Reviſion des Geſetzes an Haupt und Gliedern bedürfen.
Artikel III ſei durchaus nicht notwendig, die zolltechniſchen
Schwierigkeiten, derenthalben dieſer Artikel vorgeſchlagen werde,
ließen ſich auch auf anderem Wege beſeitigen. Beſeitigt müſſe
vor allem die Materialſteuer werden. Es bedürfe ihrer nicht
mehr neben der Verbrauchsſteuer. Die Materialſteuer begünſtige
nur wieder den Großbrenner, denn dieſer gewinne aus der
Maiſche mehr Spiritus, als der kleine Brenner. Beſeitigen
müſſe man ferner vor allen Dingen die ſogenannte Liebesgabe
für die Brenner. Daß eine ſolche überhaupt vorliege, beweiſe
der Preisunterſchied zwiſchen heute und der Zeit vor dem
1887 er Geſetz. Damals erhielt der Brenner für ſeinen Spiritus
24 M. pro Hektoliter, heute erhält er für das kontingentierte
Quantum 56 M., für den übrigen Branntwein 36 M. Das
Privileg, welches den Brennern aus den Differentialſätzen von
50 und 70 M. Steuer erwachſe, dieſes 40 Millionen- Geſchenk
müſſe beſeitigt werden. Seine Partei werde auch einen dahin
gehenden Antrag in der Kommiſſion ſtellen.

Abg. Buhl weiß nicht, wie man bei Abſchaffung der ſo
genannten Privilegien den kleinen Brennern helfen wolle
was ja doch in der Abſicht des Vorredners liege. Ebenſo
wenig wiſſe er, wie bei Abſchaffung der Privilegien die
Brennereien überhaupt in den weniger ergiebigen Landesteilen,

Wuſte des Reise dadurch unter den] bisherigen Betrag ge

in der nzu Steuererleichterungen
Brenner zu gewähren. Was Artikel 3 anlange, ſo könnte erwohl Den Vorſchlage Barths ſener im

ß mit 126, in Flaſchen mit 180 M. zu verzollen.
rungen für die Brennereien ſeien ferner inſofern erforderlich,
als Reich die Koſten des Reinigungsbetriebes übernehmen
und eine höhere Vergütung für Schwund zahlen müſſe.

Zorn v. Bulach (konſervativer

Abg. Wurm (ſozdem.) legt dar, wie Anno 1887 von ge
wiſſen Seiten und von den r mit allem Nachdruck
die Liebesgabe in Abrede geſtellt worden ſei. Heute beſtehe
über dieſelbe kein Zweifel mehr, ebenſo wenig darüber, wem
die Liebesgaben zu Gute kamen. Bezahlt werde dieſe ganze
Steuer hauptſächlich von dem Proletarier, den Aermſten der
Armen. Da müſſe immer und immer wiederholt werden, von
dieſem Proletarier nehme man dieſe Mehreinnahme, und
wenn man das ruhig mit anſehe, ſo werde ja wohl auch ein
mal der Proletarier die Antwort darauf geben. enn heute
wieder von den landwirtſchaftlichen Brennern geklagt worden
ſei, ſo hätten die Intereſſenten es ſich ſelber zu danken, daß
ſie Urſache zum Klagen hätten. Sie hätten zu viel haben
wollen, und da ſei es ihnen Faapeen wie dem bekannten Vier
fühler, der den Biſſen im Munde zugleich im Waſſer erblicke
und beim Schnappen nach dem andern Biſſen den einen ver
liere. Der Export ſei ſtark zurückgegangen. Weshalb Weil
auch im Auslande ſolche Produzenten ſeien, die ebenfalls nur
ihr eigenen privaten Intereſſen im Auge haben und ſich gegen
die Konkurrenz der deutſchen Brenner zu wahren wüßten.
Und gerade die landwirtſchaftlichen Brennereien ſeien es, die
unter dem Rückgang des Exports zu leiden hätten, denn die
großen induſtriellen Brennereien könnten ihren Betrieb nicht
ſo leicht verringern. Der Rückgang des Exports übe einenſtarken Druck u den einheimiſchen Markt, kurz der kleine

Mann habe Schaden von dem Geſetz, und Nutzen davon habe
niemand, mit Ausnahme einer kleinen Zahl ohnehin reicher
Leute. Er und ſeine Freunde würden ſich, da die offizielle
Statiſtik darüber ſchweige, einmal in der Kommiſſion die Liſten
der Kontingentierungsmengen vorlegen laſſen, damit man ſehe,
wer denn eigentlich die „notleidenden“ Landwirte ſeien denen
auf Koſten der Proletarier! die Liebesgabe zugewendet
werde! Für Schleſien ſtehe jedenfalls aus einer privaten
Brennereiſtatiſtik feſt, daß es Herzöge, Fürſten, Bankiers
ſeien, welche als Großbrenner und „Notleidende“ ſich von dem
Proletarier unterhalten ließen!

Abg. Windthorſt, auf der Tribüne nur ſtellenweiſe ver
ſtändlich, verteidigt das Branntweinſteuergeſetz von 1887 und
die Majorität, welche dasſelbe beſchloſſen, gegen die Angriffe
des Vorredners. Seine Freunde haben für jenes Geſetz ge
ſtimmt in der Meinung, daß gerade der Schnaps ein geeignetes
Steuerobjekt ſei. Steuern müßten ſein, die Bedürfniſſe des
Staates müßten befriedigt werden, zumal ja auch die Verwen
dung der Steuern gerade im Jntereſſe der Aermeren erfolge.
Wohin ſollten wir wohl ohne Zoll und Steuern kommen Was
die Vorlage anlange, ſo hoffe er, namentlich auch im Intereſſe
des Elſaſſes, cuch eine Erleichterung der kleinen Brenner. Den
Branntweingenuß wünſche er nach Möglichkeit eingeſchränkt zu
ſehen. Statt deſſen ſehe er, daß der Genuß trotz der Ver
teuerung zunehme. Wenn es nach ihm ginge, müßte jeder
Arbeitgeber darauf hinwirken, daß ſeine Arbeiter nur Kaffee
oder Thee oder dergl. trinken.

Abg. Menzer (konſ.) ſteht ebenfalls auf dem Standpunkt,
daß der Konſum von Kaffee und Thee möglichſt denjenigen von
Branntwein verdrängen ſollte. Was die Vorlage betreffe, ſo
könne er die vorgeſchlagenen Zollerhöhungen auf Arak, Cognak,
Rum nur billigen, weil dadurch endlich einmal eine einheitliche
Tarifirung erreicht werde. Mit Freuden begrüße er die in der
Vorlage enthaltenen Erleichterungen für die kleinen Brennereien,
nur halte er ſie noch nicht für weitgehend genug. Auf die
Verhältniſſe in Baden wolle er nicht weiter eingehen, nachdem
dies vorhin von anderen Seiten hinreichend geſchehen. Nur
dem badiſchen Abg. Dillinger gegenüber, welcher neulich (bei
der Debatte über den Richterſchen Zollantrag) dem Abg. von
Hornſtein r die Solidarität des Großgrund und des
bäuerlichen Beſitzes beſtritten habe, müſſe er dieſe Solidarität
aufrecht erhalten. Herr Dillinger habe nur dem Bauernſtande
Totengräberdienſte geleiſtet. Wie in bezug auf die Brennerei,
ſo müßten dem badiſchen Bauer auch in bezug auf den Tabak
bau Erleichterungen gewährt werden. Präſident v. Levetzo w
erſucht den Redner, bei der Sache zu bleiben.) Er glaube, die
Zigarrette gehöre zum Cognak Präſident v. Levetzow: Dieſ
Bemerkung war ungehörig.) Redner bricht kurz mit nochmaligee
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„Man ſagt,“ bemerkte jetzt Taras „daß in Bautzen

in den Kohlengruben jetzt wieder Leute benötigt werden.
Wenn Du

„Verdammt ſollen alle Kohlengruben ſein!“ ſchrie
Werda wutentbrannt. „Das iſt eine Arbeit nicht ein
mal für Vieh, geſchweige für Menſchen.“

„Man verdient dorten zuweilen hübſches Geld, hörte
ich,“ ließ der Alte abermals ſich hören.

„So geht dorthin zu allen Millionen Teufeln, wenn
es Euch ſo gelüſtet. Wer hält Euch denn hier Ha!
ha! Kohlengruben eine Hölle! Jch bleibe da, die
Stube iſt mein.“

„Falle ich Dir denn zur Laſt?“ ſagte Taras ſchmerz-
haft. „Gönnſt Du mir den Winkel nicht, den Du ſo
viele Jahre den Schweinen gegönnt? Jch gehe, ich
gehe, wenn ich auch blind bin, es giebt noch Leute,
die mir ein Obdach bieten. Gebettelt habe ich nie-
mals und werde auch weiter nicht betteln.“

Der Greis erhob ſich, ergriff Franz an der Hand
und ging der Thüre zu.

„Simon! Simon!“ rief Werda, „Jhr thut ja zimper-
lich wie eine grüne Dirne. Habe ich Euch denn den
Winkel gekündigt? Oh Gott, oh Gott! Jch ſollte
Euch fortjagen Wenn ein bitteres Wort meinen
Lippen entfahren iſt, ſo wißt Jhr, daß kein Honig
darauf kommt. Simon, Großväterchen! Manchmal
ſtößt ein Menſch an den andern, aber er durchbohrt
ihn nicht. Setzt Euch nur ruhig wieder hin und gebt
auf die Baracke. Acht.“

Mit dieſen Worten nahm er aus der Schüſſel, die
auf dem Tiſche ſtand, eine Hand voll Erbſen, warf ſie
in den Mund und verließ die Hütte. Die Dorſſchenke
war ſein Ziel. Gewiß dachte er nicht darun, im
Schnapsglaſe ſeinen Kummer zu ertränken, hatte er ja
ſchon größeren ausgeſtanden, ohne zum Trunkenbolde
zu werden. Er wollte einfach einige müßige Perſonen
finden, mit denen er ſich beſprechen, beraten konnte.
Jn der Schenke ſaßen auch thatſächlich einige Männer
und Weiber, angetrunkene und nüchterne, die bereit
waren, ſich mit dem Loſe des neuen Gefährten zu be-
ſchäftigen. Es waren dies Tagelöhner, welche von der
Hand in den Mund lebten und eben daran waren,
die Reſte ihres Verdienſtes zu vertrinken.

„Arbeit giebt es ſchon auf dem Hofe,“ ſagte ein
alter Mann, den Werda angeſprochen, „doch wir greifen
nicht. zu. Möge eher der Teufel den Baron ſamt
ſeinen Verwalter holen, als daß wir ihm für vierzig
Pfennige täglich in der harten Erde graben.“

„Beſſer das, als garnichts,“ erwiderte Lorenz.
„Da ſchaut dieſen Kriecher an. Für vierzig Pfennige

will er ſich hergeben, der Geſchäftsverderber.“
„Jhr ſeid wohl große Herren.“
„Was Wir wir ſind keine Kapitaliſten. Wir

eſſen keine gebratenen Stöcke. Aber ich ſitze lieber
hier einen Tag in der Schenke und lege die Hände
in den Schoß, als daß ich für dieſen Hungerlohn
rackere.“

„Macht, wie Jhr wollt.“

„Freilich werde ich müßig bleiben verſetzte der
andere auffahrend. „Geht nur auf den Hof und ver
dingt Euch für den Hundelohn! Jhr könnt meinet
wegen mit der Naſe graben, ſtatt mit der Hacke. Jhr
ſcheint's zu vertragen.

Die Verſammlung lachte höhniſch, Werda brummte
aber nur etwas in den Bart hinein und verließ unter
den ſchimpfenden Zurufen der anderen die Schenke.

Wenn Lorenz auch in der Schenke keinen wohl-
gemeinten Rat erhielt, ſo war ſein Gang doch nicht
ſo verfehlt, als es den Anſchein hat. Aus der Drohung
der Arbeiter, ſich der Herrſchaft nicht für einen Spott
preis zu vermieten, leuchtete ihm die Hoffnung, daß
ſeine Arme erwünſcht ſein würden, und er beſchloß,
am andern Morgen bei der Verwaltung vorzuſprechen.
Und wirklich hatte er am folgenden Tage kaum den
ge betreten, als ihm ſchon ein Schaffner mit dem

orſchlag entgegen kam, ſich an einer Erdarbeit zu
beteiligen. (Fortſetzung folgt).

Schnitzel.

Abraham Lincoln ſagte einmal, und er hatte Recht, dadas Wort „Freiheit“ im Munde mancher See t Sech a
jeden Menſchen bedeute, über ſeiner eigenen Perſon und dem
Produkte ſeiner eigenen Arbeit frei zu verfügen; während das
ſelbe Wort „Freiheit“, von anderen Leuten ausgeſprochen, das
Recht einiger Menſchen bedeute, mit anderen Menſchen und
dem Produkte der Arbeit anderer nach Willkür zu ſchalten.
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Broemel (freiſ.) erwidert dem Abg. Menzergele alehn den velen achlicher Erörterungen verlaſſen habe,

nichts ſei bedauerlicher, als die Unkenntnis öffentlicher Jnter
eſſen, mit welchen jene en drüben ſtets die JrtereIer
einzelner verwechſelten. Mehr als 40 Millionen Mark we
jährlich an Brenner, an wenige Brenner 4 und in dieſer
Tendenz der Geſetzgebung, mehr noch, als in dem Geldbetrage
ſelbſt, ſei eine Quelle gerechter Klagen z ſehen. Seine Freun
begrüßten deshalb dieſe Vorlage im r z HerrnWindthorſt als einen Wikommenen Anl r enderung
dieſes ganzen Geſetzgebungsſyſtems. Um die Tendenz dieſes
Syſtems zu kennzeichnen, bedürfe es nicht einmal des Hinweiſes
auf die Preisunterſchiede zwiſchen kontingentiertem und anderem
Spiritus, ſondern er erinnere nur an den Bundesratsbeſchluß,
für das ganze Quantum kontingentierten Spiritus Berechti
ungsſcheine zu je 20 M. an die Brenner aus uſtellen. Das
ei ein unwiderleglicher Beweis, daß der volle Betrag der

Steuerdifferenz den Brennern zufalle. Herr Windthorſt freilich
beſtreite dies, man dürfe ſich nicht wundern wenn derſelbe
dem Grundſatz folge: si feeisti, nega! Aber hier ſcheine Herr
Windthorſt doch über die Thatſachen zu wenig unterrichtet zu
ſein. Bei dieſer Vorlage müſſe die Gelegenheit, in dieſer Be
iehung Beſſerung zu ſchaffen, benutzt werden. Ueber das

ickſal der kleinen Brennereien weinten die en Krokodils
thränen, nun, die Regierung ſolle uns doch einmal eine
Liſte der Brennereien vorlegen, die von der Steuerdifferenz
Vorteil ziehen, dann würde man eine ſehr belehrende Auf
klärung erhalten! Wenn Herr Windthorſt den Schnaps durch
Kaffee und dergleichen erſetzt ſehen wolle, ſo ſollte derſelbe doch
dem Volke vor allen Dingen billige Nahrung gönnen. Daß
derſelbe das nicht thue, ſtehe in grellem Kontraſt zu der Hal
tung, die Windthorſt in den Fleiſch und Kornzoll Fragen ein
genommen habe. Fleiſch und Brot ſei Volke noch
weitaus wichtiger als ein „freier Haustrunk“. Was den
Artikel 3, die Erhöhung der Zölle auf Cognak, Arak, Rum
anlange, ſo behaupte das Reichsgeſundheitsamt, daß echte Ware
nicht von nachgemachter zu unterſcheiden ſei. Das Reichs
geſundheitsamt hätte ſich ein größeres Verdienſt erworben,
wenn es ſich die Mühe gegeben hätte, die Schädlichkeit des
amerikaniſchen Schweineſchmalzes zu erweiſen. Die höhere
Verzollung von Rum c. widerſpreche namentlich dem Intereſſe
der Küſtengegenden. Was dem Bahyer ſein Bier, dem Rhein
länder ſein Wein, auch dem Schleſier ſein Wein (Heiterkeit),
das ſei dem Küſtenbewohner ſein Grog! Er genieße ihn im
Sommer, wie im Winter. Es liege das an den klimatiſchen
Verhältniſſen. Das bedenke die Kommiſſion, welche er in einer
Zahl von 21 Mitgliedern gebildet zu ſehen wünſche.

Damit ſchließt die Debatte. Jm Laufe einer Reihe perſön
licher Bemerkungen meint u. a.

Abg. Dillinger (Volksp.), der Abg. Menzer habe ihn als
Totengräber der Getreidebauer bezeichnet. Herr Menzer möge
ſich nur vorſehen, daß er nicht ein Totengräber ſeiner Partei
in Heidelberg werde.

Die Vorlage geht jetzt an eine Kommiſſion von 21 Mit
gliedern.

Montag 1 Uhr: Wahlprüfungen.

Lokales.
Halle, 9. Februar.

Hausgenoſſenſchaft Loeſts Hof eingetr. Gen. m. be
ſchränkter H. zu Halle a/S. Aus der die Genoſſenſchaft be
treffende amtlichen Bekanntmachung entnehmen wir folgendes:
Das Statut datiert vom 25. Januar 1891. Gegenſtand des
Unternehmens iſt die Herſtellung und der Erwerb fertiger
Wohnhäuſer auf dem Hausviereck „Loeſts Hof“ zur Beſchaffung
von Wobnungen für die Genoſſen behufs Förderung der Wirt
ſchaft der einzelnen Genoſſen mittelſt gemeinſchaftlichen Geſchäfts
betriebs. Die Haftſumme beträgt 400 M. Ein Genoſſe kann
ſich auf mehrere Geſchäftsanteile, deren höchſte Zahl auf 15
feſtgeſetzt iſt, beteiligen. Die von der Genoſſenſchaft ausgehen-
deu Bekanntmachungen erfolgen unter der Firma der Genoſſen
ſchaft durch Anſchlag an den Hausthüren aller der Genoſſen-
ſchaft gehörigen bewohnten Häuſer und durch einmalige Ein
rückung im Volksblatt für Halle a/S. Die Zeichnung für die
Genoſſenſchaft geſchieht in der Weiſe, daß die beiden Vorſtands
mitglieder zu der Firma der Genoſſenſchaft oder zu der Be
nennung des Vorſtandes ihre Namensunterſchrift beifügen.
Der Vorſtand beſteht aus: a. dem Kaufmann Louis Mauß,
b. dem Modelltiſchler Adolf Levin, beide zu Halle a/S.

Antiſemitenverſammlung. Wenn jemals in einer Ver
ſammlung in ſkandalöſer Art und Weiſe Gegner, denen man
den Zutritt verwehrt, mit den nur denkbar ſchimpflichſten An
griffen beläſtigt worden ſind, ſo war dies in der letzten Anti
ſemitenverſammlung der Fall. Dieſelbe war durch Karten vom
ſogenannten deutſchſozialen Verein einberufen worden. Nach
dem der Vorſitzende Schröder mitgeteilt, daß der Aufruf zur
Abwehr des Antiſemitismus, in Nr. 24 der „SaaleZtg.“ von
469 Unterſchriften unterzeichnet ſei, und darunter ſich 25 Herren
aus der Stade Halle befinden, welche alle zur heutigen Ver
ſammlung eingeladen ſind, erteilt er dem Ref. Herrn Zimmer
mann das Wort. Derſelbe kritiſiert zunächſt den vom Vor
ſitzenden verleſenen Aufruf und ſucht zu beweiſen, daß keine
Gründe vorhanden ſeien, einen derartigen Verein zu errichten.
Der Antiſemitismus ſei eine nationale wirtſchaftlich politiſche
Partei, welche nur die Uebergriffe des Judentums bekämpfen
wolle. Man habe durch dieſe ſpaltenlangen Zeilen verſucht das
Geſpenſt an die Wand zu malen, aber er danke recht freundlich
dafür. Dieſes habe nur tüchtig Reklame für ſeine Sache ge
macht, wofür die Früchte auch nicht ausbleiben würden. Jn
Berlin man ſtaune in einer 1 Millionenſtadt ſeien
nach dieſem Aufruf 40 Mitglieder dem Antiſemitenverein bei
getreten. Redner ſucht nun die Angriffe des Aufrufs abzu
wehren und als unwahr zu bezeichnen. Der Kampf des Anti
ſemitismus ſei eine Notwehr, er ſei nicht gegen die Religion,
ſondern nur aus Liebe zum Vaterlande geführt, er ſpräche die
antiſemitiſche Partei frei von den faulen Kneipwitzen, die am
Viertiſch gegen die Juden geriſſen würden. Der einzig wahreSatz im Aufruf ſei, daß die Antiſemitenpartei auf dem
Lande bedeutende Fortſchritte gemacht habe, der Beweis dafür
bringe Heſſen, wo früher unzählige jüdiſche „Hauſierer“,
„Schnorrer“ und „Betrüger“ ihren Schacher trieben, jetzt ſei der
Markt von 20 000 deutſchen Bauern beſetzt, die der Ausbeuterei

und Ausſaugung ein Ende gemacht haben. (Schöne Worte,
S Zimmermann und nette deutſche Bauern, welche die
gen auf jüdiſchen Kirchhöfen demolierten.) Die Unter

des Abwehrvereins ſeien nur von Nationalliberalen
und Freiſinnigen ebracht, auch wohl teilweiſe erzwungen.
Die Summen für die Inſerate werden wohl nicht allein von
chriſtlichen Händen aufgebracht tro im Aufruf kein Jude
unterzeichnet ſei. Nachdem nun Redner die „laskerhaft“bam

Lbn Hoeffer Ciſ. Reichey) ſpricht ebenfalls far die Klein
Schwindeln Bankerott, Meineid ne die Hauptrolle

ſpielten daß ſie teilweiſe von der nung in z
nommen würden, und daß das Rechtsbewußtſein des Vol
dadurch erſchüttert ſei. Zum Schluß kam er nochmals auf die
Unterzeichner zu ſprechen, wobei er den Abgeordneten Rückert
als Heinrich den Sanften bezeichnete, welcher das große Licht
im Reichstag ſei, für die welche ihn nicht haben reden hören,
insgeſamt ſetzten ſich die Unterzeichneten zuſammen aus 36 Ge
heimen Räten, 22 Kommerzienräten, 43 Juſtizräten und Rechts
anwälten und 23 Paſtoren. Daß lejzztere dabei ſeien, findet
er ſehr bedauerlich, doch ſeien r dabei, neben denen zu
ſtehen es andern Geiſtlichen keine Ehre machen würde, auch
fand er es mit dem Schamgefühl der beiden Geiſtlichen Schwalbe
und Knörke nicht vereinbar, daß ſie Mitarbeiter am Berliner
Tageblatt ſeien. Jn der Diskuſſion erhielt der Stadtrat
Hildenhagen das Wort. Dieſer meinte, daß der Referentin ſo geheſſtger Weiſe gegen die Juden zu Felde gezogen ſei,

daß niemand, der heute hier anweſend, ſich wage von den
Juden ein Stück Brot zu nehmen; wenn heute die Beurteilungbei den einzelnen Fällen, wie es der Referent gethan, bei den

Chriſten angewandt werden ſolle, ſo würde bei denſelben auch
gleich Null heraus kommen, man habe deshalb keine Veran
laſſung, die Tiraden des Vorredners mit Jubel zu begrüßen.
Redner wurde von den antiſemitiſchen Schreiern unterbrochen,
ſodaß der Vorſitzende ſchwer die Ruhe erhalten konnte; bei
dieſer Gelegenheit erwähnte der Vorſitzende, daß man ſich in
der vorigen Verſammlung ſchon bei der Diskuſſion ein trauriges
Zeugnis ausgeſtellt habe. Charakteriſtiſch für die Antiſemiten
waren die Schlußworte des Herrn Hildenhagen: „Vater vergieb
379 denn ſie wiſſen nicht, was ſie thun welche mit Ziſchen,

ravorufen und Lärmen begleitet wurden. Weiter beteiligte
ſich noch Herr Schreiber, welcher nach Anführung einiger
Beiſpiele in dieſelben Phraſen des Herrn Zimmermann geriet.
Herr Kaufmann Richter, welcher verſuchte, die liberale Partei
von den Vorwürfen der Antiſemiten zu verteidigen, wurde
ebenfalls durch Störungen unterbrochen. Nachdem Herr Zimmer
mann in ſeinem Schlußwort ſeinen Freund Pickenbach recht
warm verteidigt, ſchloß die Verſammlung mit dem Abſingen desLiedes: Deutſchland Deutſchland über alles.“

Ein Verein der Hebammen beſteht hier ſeit einiger
Zeit, welcher es ſich zum Ziele geſetzt hat, die Intereſſen ſeiner
Mitglieder zu wahren und zu vertreten, auf die Pflichten und
Rechte derſelben fördernden Einfluß auszuüben und die Achtung
des Standes zu heben. Wir begrüßen dieſen Verein ſowie
jede andere Vereinigung von Berufsgenoſſen, welche zum Ziele
hat, ſoweit als thunlich aus eigener Kraft den Schutz ihrer
Genoſſen gegen unberechtigte Eingriffe, ſei es immerhin von
welcher Seite es da wolle, zu erſtreben, ſetzen aber voraus,
daß gerade dieſer Verein vor allem ſeinen Mitgliedern gewiſſen-
hafteſte Pflichterfüllung und humane Ausübung ihres Berufes
zur Pflicht macht. Wir verkennen keineswegs die Achtbarkeit
des Hebammenſtandes und ſind weit entfernt davon, den
Frauen, welche unſeren Müttern bezw. den Müttern unſerer
Kinder in den ſchwerſten Stunden ihres Lebens oft wirklich
aufopfernden Beiſtand leiſten, mit Geringſchätzung oder Herab
ſetzung ihrer Verdienſte zu begegnen wir bekennen ſehr gern,
daß es nicht wenige Hebammen giebt, welche nicht nur durch
aus uneigennützig ihres verantwortungsvollen Amtes warten,
ſondern daß uns ſogar Fälle bekannt ſind, wo dieſelben nicht
allein gänzlich unentgeltlich ihre Dienſte in menſchenfreundlichſter
Weiſe gewidmet haben, ſondern wo dieſe auch noch durch Aus
hilfen mit Lebensmitteln, Wäſche und ſelbſt durch Unterſtützung
mit Barmitteln bedürftigen Familien hilfreich beigeſtanden
haben. Wie wir ſchon früher bemerkten, iſt auch der größte
Teil der Hebammen von dem Ernſte dieſes Berufes beſeelt und
handelt weniger in gewinnſüchtiger Weiſe, als in Anſehung
ſeines ſehr ehrenwerten Berufes. Aber, dieſes alles anerkennend,
können wir dennoch unſeren Grundſatz, allen Uebelſtänden,
welcher Art ſie immerhin ſeien und wo auch ſie ſich zeigen
mögen, zu Leibe zu gehen und ſie einer öffentlichen Kritik zu
überweiſen, nicht untreu werden. Wirkliche Ausartungen wer
den ſtets von uns gerügt werden, und wir glauben, daß wir
damit den Beſtrebungen des Vereins der Hebammen nur gute
Dienſte leiſten.

Ein kritiſcher Tag erſter Ordnung iſt nach Rudolf
e der 9. Februar. An dieſem Tage iſt die Mqyndnähe am
größten.

Auf den beſonderen Wunſch eines unſerer Abonnenten
und Jnſerenten bringen wir deſſen Zuſchrift, unſere Lokal
notiz: „Ein edler Zug aus dem Leben der Antiſemiten“ be
treffend, hier wörtlich zum Abdruck, bemerken jedoch gleich
dazu, daß wir in der Lage ſind, weitere, dieſe Angelegenheit
betreffende Thatſachen mitzuteilen. Wir ſtellen Ferneres in
dieſer Sache auf ein paar Nummern zurück und bemerken ju
der nachfolgenden Zuſchrift vorläufig nur, daß in den weſent
lichſten Punkten unſer Bericht durchaus auf Wahrheit beruht,
nur wenige Punkte desſelben unrichtig, einzelne aber ſogar
weſentlich abgeſchwächt wiedergegeben worden ſind. Die Zu
ſrift lautet: „An dem Abende, an dem die erzählte Sache ſtattge
funden hab.n ſollte, kam ich zufällig mit meiner Frau, nachdem
wir das Theater beſucht hatten, in das betreffende Lokal. Wir,
meine Frau und ich, ſahen, wie ein jüdiſcher Herr ſich einen
ſogenannten „Stamm“, der etwa 40 Pf. koſtet, hatte geben
laſſen. Bier oder ein anderes Getränk hatte ſich derſelbe nicht
beſtellt, hingegen das Fehlende durch eine, jedenfalls weit über
die Preisverhältniſſe ſeines frugalen Abendbrots hinausgehende
Brotration beglichen. Hierauf ereignete ſich folgendes: Ein
uns perſönlich Bekannter, allerdings der antiſemitiſchen Partei
argehörender Herr, der wie ich ſelbſt zugebe, ſich in etwas
animierter Stimmung befand, geſtattete ſich, wohl kaum wiſſend,
daß er einen „Juden“ vor ſich habe, aus Aerger über die bei
den hohen Fleiſch und Brotpreiſen doppelt unverzeihliche
„LokalSchinderei“, dem Gaſte ein ſehr dickes Stück Brot mit
Moſtrich beſtrichen, mit dem Bemerken zu überreichen
„Dies koſtet nichts“. Alles andere iſt erlogen. So z. B.
ſollte die Thür verſchloſſen ſein. Dieſe Mitteilung beruht aber
ſowenig auf Wahrheit, als die, daß jemand, der bei der Sache
beteiligten Leute den betreffenden jüdiſchen Herrn am Rock
ſchoß gepackt hat. Um Hilfe hat der nicht wegen ſeiner Reli
gion, ſondern deshalb, weil er bei dem Wirt gegeſſen und
nichts, wie es ſonſt doch üblich iſt, hierzu getrunken hat, alſo
wegen ſeines Geizes angegriffene Herr t jedenfalls
aus Aerger über die ihm, ſeiner Auffaſſung nach, er
fahrene Unbill gerufen; doch einen Grund hierzu hat er
thatſächlich nicht gehabt. Selbſt nichts weniger als Antiſe
mit, werden Sie mir als Augenzeuge dieſer Angelegenheit, für
deren wahrheitsgetreue Darſtellung ich
Namen verbürge, zumal ich perſönlich bei der Sache in keiner
Weiſe intereſſiert bin, Aufnahme dieſer Zeilen in Jhrem ge
ſchätzten Blatte nicht verſagen.

orben ſind in der letzten Woche in hieſiger Stadt38 er und zwar an Bronchitis 1, Zuckerharnruhr 2,

e ehe e 3,S Hrn dontentzandin Säurevergiftung 1, Waſſerk ebs 1,
rnerweichung 1, Gebärmutt w. Lungenleiden 2

mich mit meinem

1

Gehirnerſchütterung 1, r 1, S urchfall 1,Atrophie 1, Marasmus feuilis 1, Kehllopfbipht e 1, Bruſt

fell- und Lungenentzündung 1. Hierunter befinden ſich 2 inhieſigen Kran kuhanſern verſtorbene Ortsfremde.

Arbeiterbewegung.
Situationsbericht. Eine weſentliche Aenderung in

der Lage der im Ausſtande befindlichen Arbeiter iſt nicht ein
Jn Ottenſen hat ſich teils durch Abreiſe, teils durch

W auf die Forderung der Fabrikanten die Zahl der
Ausſtändigen etwas verringert, dagegen iſt ein Ausſtand der
Klavierarbeiter in der Fabrik von Malz und Komp. wegen

von 7—-25 Proz. eingetreten. Es ſind bei
dieſem Ausſtande dreißig Arbeiter mit vierundvierzig Kindernin Mitleidenſchaft gezogen. Vorläufig kann o an allen
Plätzen die Sachlage zu Gunſten der Arbeiter ſich geſtalten,
wenn ſeitens der deutſchen Arbeiter genügende Unterſtützung
gewährt wird. Wir erſuchen deshalb nochmals, in den Samm
lungen von Unterſtützungsgeldern fortzufahren und ſobald als
möglich zuſammenkommende Beträge einſenden zu wollen.

Aus Witten wird der „Frkf. 3 geſchrieben Der
Ausſtand auf Zeche ver. „Trappe“ in Silſchede, iſt zur Zeit
noch nicht beigelegt. Morgen ſollen im Beiſein der BehördenEiniguneöverhandiungen eingeleitet werden, die hoffentlich bald

zum Ziele führen werden. as den Grund der ſeitens der
Arbeiter erhobenen Beſchwerden anbetrifft, ſo muß zugegebenwerden, daß die Zeche ver. „Trappe“ ſich von h burg
mäßige Löhne ausgezeichnet hat; daher kommt es auch, da
ſich die Belegſchaft vorwiegend aus anſäſſigen Arbeitern, ſogen.
Kottenbeſitzern, Kbe etzt; Bergleute, die nicht an die
Scholle gefeſſelt ſind, pflegen ſich auf ver. „Trappe“ nicht all
zulange aufzuhalten. Die jetzt von den ausſtändigen Berg
arbeitern erhobenen Klagen ſind unſers Erachtens berechtigt.
Sie verlangen nämlich für die Heuer 4 M. und für die
Schlepper und Pferdejungen 2.40 M. Schichtlohn. Die Klagen
der Leute richten ſich auch diesmal wieder gegen die Behand
lung die ihnen ſeitens vieler Beamten zu teil geworden iſt;
dieſe Klagen ſind wohl nicht ohne Grund. Die Beeinfluſſung
der Leute bei früheren Wahlen treiben jetzt ihre Früchte;
wenn ſich die Arbeiter nunmehr der Sozialdemokratie in die
Arme werfen, wie es den Anſchein hat, ſo kann man ſich kaum
wundern; die nationalliberale Wahlmache früherer Jahre hat
manchen Sozialdemokraten auf ihrem Gewiſſen.

Montag den 2. Februar fand in Sanows Reſtaurant,
Steinweg, eine Mitgliederverſammlung des hieſigen Frauen
Vereins ſtatt. Der 1. Punkt der Tagesordnung betraf Er
ſatzwahl zweier ausgeſchiedener Vorſtandsmitglieder. Es wurde
an Stelle der ausgeſchiedenen 1. Vorſitzenden Frau Hoffmann
Frau Grothe, für die ausgeſchiedene Frau Loſſe Frau
Plorin als Beiſitzerin gewählt. Als 2. Punkt ſtand auf der
Tagesordnung „Abrechnung.“ Die Abrechnung ergab, da der
Verein fiel außergewöhnliche gehabt hatte, nur
einen Barbeſtand von 8 M. Der Kaſſiererin wurde Decharge
erteilt. Es wurde von verſchiedenen Seiten die Anregung ge
geben, einen Leſeabend zu veranſtalten. Der Vorſchlag rief
eine lebhafte Diskuſſion hervor. Alle Rednerinnen ſprachen
ſich dafür aus. Man verſchob jedoch einen Beſchluß bis zu
einer andern Verſammlung. Ferner wurde beſchloſſen, in
nächſter Zeit eine öffentliche Frauen Verſammlung einzuberufen
und hierzu eine Referentin von auswärts kommen zu laſſen.
Nachdem noch die Mitglieder ermahnt, mit Energie für den
Verein zu wirken und auf die „Arbeiterin“ zu abonnieren,
chloß die Vorſitzende die Verſammlung.

Vermiſchtes.
Amerikaniſch. Wo in aller Welt ſind die Be

ziehungen zwiſchen Kunſt und Leben inniger friſcher
und machtvoller als im glücklichen Amerika Das
Theater einer größeren Stadt in Jllinois giebt Goethe's
„Fauſt“. Jetzt zeigt die Bühne Grethchen's Stube,
ein ſtimmungsvolles Bild, und Grethchen ſelbſt, das
blonde, träumeriſch- ruheloſe Grethchen am Spinnrade

nein, eben nicht am Spinnrade an der Näh-
maſchine, an einer wirklichen Singer'ſchen Nähmaſchine,
kenntlich an dem transparenten weithinleuchtenden Namen
der Firma!

Ein Reingefallener. Ein fein gekleideter Herr
kam in den Laden eines Bäckers in Mainz, kaufte
für drei Mark Kuchen und unterhielt ſich mit dem
Geſchäftsinhaber, wobei er erwähnte, daß er eine be
ſtimmte Sorte Zehnmarkſtücke ſuche. Der vertrauens
ſelige Bäcker kramte ſeine ganze Ladenkaſſe aus und
der Herr ſuchte und ſuchte, ohne etwas zu finden.
Als der Bäcker ſpäter ſeine Kaſſe revidierte, bemerkte
er, daß ſich dieſelbe um 64 Mark vermindert hatte.

BriefKkaſten.
H. L. hier. Um Jhnen Jhre Fragen in befriedigen

der Weiſe zu beantworten, müßten wir ganze Artikel ſchreiben.
Wir wollen nur bemerken, daß unſere Abgeordneten ſich gegen
dieſe Geſetze wandten, weil die Nachteile derſelben die Vorteile
bei weitem überwiegen. ad 2. Es giebt deren mehrere Sie
müſſen uns deshalb nähere Merkmale angeben.

J. N. hier. Warum nennen Sie Jhren Namen nicht?
Anonymes können wir nicht berückſichtigen.

Verein der Stuckateure. Es iſt lächerlich, wenn Sie meinen,
Jhr Verein ſei im Vereinskalender abſichtlich ausgeblieben.
Jhre Mitteilung haben wir angemerkt; daß dieſelbe bei der
letzten Veröffentlichung nicht berückſichtigt worden, liegt daran,
n Vereinskalender eingeſchalten wurde ohne unſer

iſſen.
Standes amtliche Rachrichten.

Halle, 7. Februar.
Aufgeboten: Der Schneider Otto Belger und Franziska

Lang (Martinsgaſſe 1 und r. Der Handarbeiter Anton
Cichoczewski und Auguſte Schüler (Spitze 10 und Alter Markt 32).
Der Landwirt Karl Meilich und Bertha Gommlich (Döbern
und Mackritz). Der Kaufmann Friedrich Koeſter und Doris

t (Halle und rignene Konditor Max Wittmann und Jda
Günther (Magdeburgerſtraße 11 und Gr. Märkerſtraße 9).
Der Zuſchneider Viktor D orfer und Anna Karas Leip
zig 3). Der Maler Max Hennig und Bertha Hennig
(Domgaſſe 1 und Kapellengaſſe 7). Der Handarbeiter Ce



und Magdalene Weißmeyer (Kl. Marker ſtrafe 2). Der Poſt

packetträger Robert Plato und Luiſe Müller (Gr. Brauhaus
gaſſe 15 und der ar in ſtraße 6). Der Schmied Wenzel l
85 ehe 4 e ehe Be und daſer i Der

u riedri waß un inna Huſter (Wilhelmſtraße 21 und Welbsleben). tn
Geboren Dem Bäckermeiſter Wilhelm Mohs eine T., Wil

helmine Marie (Hermannſtraße 10). Dem Opernſänger Her
mann Bachmann eine T., Charlotte Marie Johanne (Fried
richſtraße 7). Dem Kaufmann Emil Vieweg ein S. (Charlotten
ſtraße 7). Dem Tiſchler Julius Koppermann eine T., Roſa
r Anna Gertrud (Hoſpitalplatz 9). Dem Eiſenbahn

tationsAſſiſtent Franz Holländer eine T., Hedwig Marie
Helene Schwetſchkeſtraße 33). Dem Schuhmacher Paul Heger
eine T., Anna Lina Ella (Harz 48b). Dem Zigarrenmacher
Emil Sommerlatte eine T., Eliſe Margarethe Mühlgraben 20).Dem Hausdiener Auguſt Schenkling ein S., Friedrich Auguſt
Taubenſtraße 4). Dem Maurer Gottlieb Kröhnert eine

Klara Minna Alma (Gütchenſtraße 9). Dem Schneider Otto
Neitz eine T., Hedwig Anna Luiſe (Gr. Wallſtraße 35/36)Dem Kaufmann Arthur Lattermann eine T., Auguſte Marie

J L39

beiter Gottlobße 14). Der Schriftſetzer hart a

Fiſcher, 23 J. (Gr. Berlin 12).

Stadttheater zu Halle a. S.Montag den 9. n 1891.
148. Vorſtellung. 41. Vorſtellung

Drittes und letztes
Felix SsSehw

außer Abonnement.
piel des Komikers

eighe fer.Scheu Vor dem Ainister.
Schwank in 1 Akt von D. Sobotka.

Hierauf:

Wiener Hetzen.
Soloſzene mit Geſang. Muſik von Karl Millöcker.

Zum Schluß

Lime venreginssechures ters

Dienstag den 10. Februar 1891.

Teil l.
Große romantiſche Oper mit Ballet in 4 Alten v. G. Roſſini.

Perſonen:
Geßler, kaiſerl. Landvoigt der Schweiz Jrers Krieg.
Rudolph der Harras rl Brinkmann.Tell Leopold Demuth.Walther Fürſt ſ8 ans Keller.Melchthal Schweizer Sarg elmann.
Arnold, Melchthals Sohn Robert Meffert.
Leuthold Joſef Bachmann.
Mathilde von Habsburg

edwig, Tell's Gattin
mmy, Tell's Sohn

Ein Fiſcher Fernandus Koch.Ein Anführer der Soldaten Jgnaz Zimmerman.
Landleute aus Schwyz, Unterwalden, Uri. Herolde, Reiſige,Bogenſchützen, Tyroler, Tyrolerinnen, Volk.

Schauplatz: Die Schweiz

Bertha Prosky
Klara Kaminsky.
Luiſe Buttſ

n r 14).rl Otto Johannes. Zwei uneheliche S., eine uneheliche T.

Korvetts.
Dem Kaufmann Karl Jung ein S.,

Zu FVabrikpreisen.

Schwank in 1 Akt von Anton Lange.
Johann Brandl.

Muſik von Kapellmeiſter Zeit: Zu Anfang des 14.
Nach dem 1. und 2. Akt Pauſe.

ahrhunderts.

Korsetts. Korgetts. Ph. Licbenthal &K Co.
Vntere Leipzigerstrasse 103.

Sozialdemokratiſcher Perein für Halle und den Saalkreis.

Donnerstag den 12. Februar abends 8 Uhr
im Saale der Krichshallen (Wuchererſtr.)

Mitglieder -Verſammlung.
Tagesordnung: 1. Vortrag über die politiſchen Parteien Deutſchlands. 2. Unſer Stiftungs

feſt. 3 Verſchiedenes.
Wir erſuchen unſere De ieder behufs Ausnützung der Tagesordnung möglichſt zahl

ireich zu erſcheinen. Die neuen
gegengenommen.

itzliedeehr“ werden ausgegeben und Monatsbeiträge ent
Der Vorſtand.Restaurant Helgoland.

Dienstag den 10. Februargroße anßergewöhnl. muſikal. Abendunterhaltung

verbunden mit humoriſtiſchen Vorträgen.

G. Ecklers Restaurant
Magdeburgerstrasse 2.

Heute Dienstag [3592

BF grosser Narrenabendverbunden mit muſikaliſcher Unterhaltung.

S FPaulmanns Regtaurant,
Zu Fafſtnachten: (2624

großer Familien-Abend.

Maskenverleih-Institut.
Das MaskenverleihJnſtitut von Sö5ner r ſich

und a an fleige Klausſtraße 14, 1Vereinen, ſowie den Herren Wirten beſtens empfohlen.
Treppe

[3095

Moritz Restaurant, Harz 48 b.
Dienstag den 10. Februar (Faſtnacht)
grosses Karnevals- Konzert.

Anfang 7' Uhr
Der 100. ſowie der 200. Beſucher des Lokals

erhalten je ein großes Oelgemälde gratis.

Lönnigs Restaurant
Fleiſchergaſſe 26.

Dienstag den 10 Februar

Narren- 2 Abend.
ff. Freybergbräu.

[3575Schloß Wabelsberg

Friedriehstrasse 22.
Zu Faſtnachten

Abend- Anlerhaltung

verhunden mitomiſchen Vorträgen
ausgeführt von Herrn Weding-

Heute Dienstag: [3581
Narrenabendd,

Waldemar Thurm

Selbſtgebackene Pfannkuchen u.
Speckkuchen.

Zum Vierzöller
Lindenſtraße 16 a

neben dem „Hofjäger“
Dienstag den 10. Febr.

großer
T Narrenpabons

s S mit Pfannkuchenſchmaus.

Ew. SehellenbeelR.Karl öſtos Restaurant

Zwingerſtraße 19.
Dienstag den 10. Februar

zweiter

großer Narrenabend
3584] und Pfannkuchenſchmaus.

Götzes Reſtaurant
Thorſtraße 260.

Heute Dienstag
Mappenahbenck

wozu freundlichſt einladet W. Götze.

Reſtanrant zum Vierzöller,Ew. i zum ler
Kräftiger 168 neben dem „Hofjäger“.
Kräftiger Mittagstiſch 40 Pf.

Magdeburger Hierhale
RKathausgasse 2.

Heute Faſtnachts- Dienstag

großes Schoppenfeſt.
ff. Kaffee, ſelbſtgebackene Pfannkuchen.

Grossartige Ueberrasehungenm.
Hierzu ladet ergebenſt ein (3593

R. Roderwald.
Heute Dienstag

zweiter großer

HRarren-Abend.
Für muſikaliſche e nrtuns iſt

geſorgt.Louis J Ahmnigen,
Wölkes Reſtaurant

Kurzegasse 1. 13594
Dienstag den 10. Februar

grosser Narrenabend.

Deumers Reſtaurant
Hoſpitalplatz 9. [3579

Heute Dienstag den 10. Februar:
zweiter grosser Narrenabemcdl

mit humoriſtiſchen Vorträgen,
wozu freundlichſt einladet R. DBeumer.

Streichers Restaurant
Zur Rosstrappe“.Morgen Abend

großer Abend-Anterhaltung.
Selbſtgebackene Pfannkuchen.

Zabels Restaurant
Bahnhofſtraße 21. [3588

Hente Dienstaggroßer Aarrenabend
wozu freundlichſt einladetThomaſushalle

Streiberſtraße 18.
Dienstag den 10. Februar:

d Karneval.
Breslauer Roeller,

Warme und kalte Speiſen
zu jeder Tageszeit, [3554

ſowie

kräftigen Mittagstiſch
mit Bier 60 Pfg.

C. Sehläger, Bahnhofftraße 16.

[3577

in Stuttgart ist soeben erschienen und
dureh die Expedition dieses
Blattes zu beziehem:

Die Frau
und der

So2zialismus.
Von

August Bebel.
Neunte gänzlich umgearbeitete Auflage.

Preis broeh. M. 2.--, geb. N. 2.50.

Im Verlag von J. H. W. z

Die fruheren Auflagen dieses Buehes
sind unter dem Titel: „Die Frau in der
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft“
erschienen und zwar des orialistengesetzes
wegen in der ehweiz.

Der Verfasser tritt nunmehr mit der
vollständig umgearbeiteten, von dem Ver-
bote durch das Sozialistengesetz befreiten
Sehrift vor das deutsche Publikum.

Das Buch ist durch alle Buchhandlungen
und Kolporteure zu beziehen. Bei direktem
Bezug durch den Verlag ist das Porto mit
20 Pf. beizufugen.

Jsenthal C0.,
Halle a. S., r lrichſtraße 31empfeh ehlen

Watte,
grau Tafel 15 Pfund 1.60
weiß 20 2.10
Zahnſchmerzen

werden ſofort und dauernd beſeitigt durch
Selbſtplombieren hohler Zähne mit Walthers
flüſſigem Zahnkitt. Jn Flaſchen à 35 Pf. bei

Walther,3089] Claugeiſce Kirche 13.

Alle Sorten Waſchſeifen
empfiehlt billigſt 13442

W. Zachau, Albrechtſtraßze 12

Kartoffeln
5 Ltr. 30 Pfg., verkauft [3574
Fr. Kammegiesser, Unterberg 10.
Geſucht tüchtigen Schmiedegeſellen 73
außerhalb. Zu erfragen bei [358Förster, Wettinerſtraßze 28. 28

Ein Fleiſcherlehrling
wird geſucht. Wörmlitzerſtr

Ein Bäckerlehrling wird für Oſtern unter
günſtigen Bedingungen geſucht

3520] Alter Markt 4.Hechts Reſtaurant
Streiberſtraße 6.Heute S

T

wozu ergebenſt einladet D. O.
arrenkappen, Geſichtsmasken

pie ſämtliche Schulbedarfsartikel billigſt

bei O. Rauseh, t n3696] Geiſtſtraße 11/12.

Einen Lehrling ſucht O. Sehüäler,
Barbierherr, Oberglaucha 33. [3417

Dank.Zurückgekehrt vom Grabe unſerer lieben
Tochter Anng ſagen wir allen Freunden
und Bekannten unſern herzlichſten Dank für
die Beweiſe der Liebe und Teilnahme.

Giebichenſtein, d. 7. Febr. 1891.
Rudolph Kretsehmanm

3578] u. Frau.

Kleidorstoſe und Iacketts
zur bevorſtehenden empfiehlt

zu bekannt billigen feſten Preiſen

Alex Micheſ
vormals Gebr. Ahrahamsohn

45 Kleinſchmieden 45.

Redaktion von Rich. Jllge; Verlag von Aug. Sroß; Druck der Halleſchen SenoſſenſchaftsBuchdrnckerei (E. G. m. b. H.), ſämtlich in Halle a. S.

T
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